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Naturkunde 


Beſchreibung des Skelets eines foffilen Rieſen— 
faulthieres (Mylodon robustus), nebſt Bemerfun- 
gen über die megatherioidiſchen Vierfuͤßer im 
Allgemeinen. 

Von Herrn Owen. 

(Fort ſetzung.) 


Die Structur des carpus und metacarpus des 
Mylodon ift von der Beſchaffenheit, daß der Körper eines 
fo ſchweren Thieres geſtuͤtzt und deſſen Locomotion bewirkt 
werden kann, ohne daß dadurch die langen, ſpitzen und zum 
Greifen geeigneten Klauen leiden. Allein wie die Natur 
oft durch ein Mittel nicht nur den Hauptzweck, ſondern 
auch andere wichtige Nebenzwecke erreicht, ſo finden wir bei 
den foſſilen Megatherioiden, daß dieſelbe Anordnung der Vor⸗ 
derfußknochen, durch die das gleichzeitige Vorhandenſeyn 
von Huf und Nägeln ermöglicht wird, zugleich die mit Naͤ⸗ 
geln oder Klauen beſetzten Zehen des Mylodon weit ge: 
ſchickter zu den kraͤftigen Anſtrengungen macht, zu denen 
ſie das Thier bei Lebzeiten habituell anwandte, wie ſich 
aus der ganzen Beſchaffenheit des Skelets mit Sicherheit 
ergiebt. 


Die Modification des dritten Metacarpalknochens, ver⸗ 
möge deren das Stuͤtzen des Koͤrpergewichts des Thieres 
be'm Gehen auf den vierten und fünften Metacarpalkno⸗ 
chen uͤbertragen wird, macht zugleich dieſen dritten Knochen 
zu deſſen eigenthuͤmlichen Functionen geſchickt, nämlich zur 
Ueberwindung des gewaltigen Widerſtandes, der ſich dem 
Thiere bei'm Entwurzeln und Niederreißen von Bäumen 
entgegenſtellte. Die Luxation der Mittelzehe bei dieſen Kraft: 
äußerungen wird durch die Einfuͤgung der beiden Enden ih⸗ 
rer dicken und ausgedehnten Baſis zwiſchen die Knochen des 
benachbarten carpus und metacarpus verhindert. Der 
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vierte Metatarpalknochen widerſetzt ſich direct dem Heraus⸗ 
treten des aͤußeren Endes ihrer Baſis, und da der vierte 
Metacarpalknochen in gleicher Weiſe durch den fuͤnften um⸗ 
faßt wird, ſo mußten dieſe beiden Knochen weichen, wenn 
der dritte, den bei'm Ausreißen der Baͤume die Gewalt der 
Anſtrengung faſt allein traf, verrenkt werden ſollte. 

Nach dem radius zu, ſehen wir die Wurzel des drits 
ten Metacarpalknochens ſich in Geſtalt eines vorſpringenden 
Knopfes verlängern, welcher in eine an der Seite des zwei⸗ 
ten Metacarpalknochens befindliche Höhle eingefuͤgt iſt, waͤh⸗ 
rend dieſer letztere Knochen ſelbſt durch den erſten Metacar⸗ 
palknochen gehalten wird, welcher ſich an die entgegengeſetzte 
Seite ſeiner Baſis, wie ein Strebepfeiler, anſchließt. Bevor 
demnach der dritte Metacarpalknochen luxirt werden konnte, 
mußten die ſaͤmmtlichen Metacarpalknochen aus der Stelle 
geruͤckt werden, oder mit andern Worten, dieſe Knochenreihe 
iſt in der Art geordnet, daß fie durchaus zur Stügung und 
Einrahmung des dritten Metacarpalknochens beiträgt. Die⸗ 
ſes ſo dauerhafte organiſche Mauerwerk characteriſirt eben⸗ 
ſowohl die Vordertatze des Megatherium, als die des My- 
lodon, und man kann es nicht genauer betrachten, ohne ſich 
davon zu überzeugen, daß daſſelbe auf Functionen berechnet 
iſt, bei deren Ausuͤbung die Vordertatze einen außerordent⸗ 
lich ſtarken Widerſtand zu überwinden hat, einen verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig weit größeren, als der, mit welchem, z. B., die 
Vorderpfote des Maulwurfes bei 'm Graben der unterirdi⸗ 
ſchen Roͤhren zu kaͤmpfen hat, und welcher Widerſtand von 
anderer Art ſeyn muß, als der, welcher beim Aufkratzen 
des Bodens mit den Klauen flattfindet. Bei'm Graben 
müffen die Zehen ebenſowohl dem Ruͤckwärtsgebogen werden, 
als der Geradeſtreckung widerſtehen, und die Articulation 
der Mittelzehe des Dasypus Gigas verleiht der letztern 
die in dieſen beiden Beziehungen erforderliche Stärke; allein 
der Metacarpalknochen dieſer Zehe laßt ſich luriren, ohne 
daß zugleich der vierte und fünfte Metacarpalknochen aus der 
Stelle gerückt werden, während bei allen megatherioid iſchen 
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Thieren die Zehe, welche die Greifklauen trägt, wie in ein 
Gewoͤlbe eingeſetzt iſt, das erſt durchbrochen werden müßte, 
wenn die Zehe verrenkt werden ſollte. 

Die mechaniſche Anordnung der die Luxation verhin⸗ 
dernden Knochen wurde durch die ſtarken Sehnen der Beuge ⸗ 
und Streckmuskeln, die an der vordern und hintern Flaͤche 
der Phalangen eingefuͤgt, oder mit jenen Knochen ſelbſt feſt 
verbunden waren, gewiß maͤchtig unterftügt. Dieſe kurzen, 
dicken und mit dem maueraͤhnlichen metacarpus ſtark ar: 
ticulirenden Phalangen bildeten einen Haupt-Vereinigungs⸗ 
punct der Muskelkraͤfte. Der carpus verdankte die ihm 
noͤthige Feſtigkeit der Art und Weiſe, wie die drei Knochen 
der zweiten Reihe zuſammengefuͤgt und in die erſte Reihe 
der Carpalknochen, ſowie in die Metacarpalknochen und die 
über dieſe hinſtreichenden Sehnen, eingeſetzt ſind. Daß dieſe 
Sehnen und die ihnen angehoͤrenden Muskeln außerordent: 
lich ſtark waren, erkennt man aus den tiefen Furchen und 
langen, ſcharfen eristae an den Knochen des Vorarmes. 


Die Hinterpfote des Mylodon iſt, theils durch die 
Lage und Form der obern Gelenkflͤͤche des astragalus, 
theils vermoͤge der Articulationen der Metatatarſalknochen 
mit den Keil⸗ und Würfelbeinen ein Wenig gedreht, fo daß 
fie auf ihrem äußern Rande ruht und mit dieſem Rande, 
ſowie insbeſondere mit den beiden aͤußern Zehen, das Ge⸗ 
wicht des Körpers ſtuͤtzt. Dieſe Zehen eignen ſich, vermoͤge 
ihrer ſehr maſſiven Verhaͤltniſſe, ihrer Geſtalt und Articula⸗ 
tionsart, zu dieſer Function ganz ausnehmend. Der Meta 
tarſalknochen der fuͤnften Zehe war, wie ſich aus deſſen 
runzliger und alveolartiger (grubiger) äußern und untern 
Oberfluͤche ergiebt, mit einer dicken, ſchwieligen Haut be⸗ 
deckt. 


Das von dem astragalus und os calcaneum ge⸗ 
ftüste Gewicht wird in der einen Richtung direct durch das 
Wuͤrfelbein und in einer andern (vermittelt eines durch das 
Kahnbein, das aͤußere Keilbein und das vordere Ende des 
dritten und vierten Metatarſalknochens gebildeten Bogens) 
durch den astragalus auf den fünften Metatarſalknochen 
übertragen. Dieſer ungemein ſolide Knochen dient alfo 
gleichfalls zur Stuͤtzung des Koͤrpergewichts, welches ihm 
durch den ebenerwaͤhnten Bogen, ſowie mehr unmittelbar 
durch das Wuͤrfelbein, uͤberliefert wird, während er ſelbſt ſich 
mit dem über die aͤußere Zehe hinausragenden und mit eis 
nem Hornſchuh oder Huf gefhügten Ende auf den Erdbo⸗ 
den ſtuͤtzte. Vermoͤge dieſer merkwuͤrdigen Structur, blieben 
die mit Klauen oder Nägeln verſehenen beiden Zehen mit 
der Function, das Thier bei'm Gehen oder Stehen zu ſtuͤtzen, 
durchaus verſchont und ſtets fuͤr die ihnen beſonders zuge⸗ 
wieſenen Geſchaͤfte in Bereitſchaft und im guten Stande. 
Bei den Thieren des Katzengeſchlechts werden die Klauen 
dadurch, daß fie für gewöhnlich an die mit Fettpolſtern ber 
ſetzten erſten Phalangen zuruͤckgezogen ſind, immer in dienſt⸗ 
fäͤhigem Stande erhalten; bei dem Mylodon geſchah dies 
durch deren ſchiefe Richtung, vermöge deren das ganze Koͤr⸗ 
pergewicht von den mit einem Hornſchuh geſchuͤtzten beiden 
zußern Zehen getragen wurde, 


— 
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In Betracht dieſer Neigung oder Wendung der Fuß⸗ 
ſohle hat ſich Dr. Lund hauptſäͤchlich zu der Anſicht bes 
ſtimmen laſſen, daß die Klauen der Hinterpfoten ausſchließ⸗ 
lich zum Ergreifen der Gegenftände gedient hätten, und daß 
folglich die Megatherioiden Kletterthiere geweſen ſeyen. 
Allein die dem Mylodon durch dieſe Art der Organiſation 
zugehenden Vortheile ſcheinen ſich, nach einer rationellen phy⸗ 
ſtologiſchen Erörterung, darauf zu beſchraͤnken, daß die nicht 
zurückziehbaren Klauen dadurch während der gewoͤhnlichen 
Locomotion vor Abnutzung geſchützt wurden, und durch das 
Studium der uͤbrigen Beſonderheiten des Skelets ſind wir 
in den Stand geſetzt worden, die wirklichen Functionen der 
Klauen zu beſtimmen. 


Bei den Faulthieren unſerer Epoche iſt die Fußſohle 
allerdings, wie dei den Otangs und andern geſchickten Klet— 
terthieren, nach Innen gekehrt; allein die Structur des Fu⸗ 
ßes ſelbſt, und nicht deſſen bloße Einwaͤrtskehrung, bedingt 
bei dieſen Thieren deſſen Function bei'm Klettern. So ge⸗ 
nießen, z B., die Vierhaͤnder dieſer Fähigkeit vermoͤge des 
auch an den hintern Tatzen entgegenfegbaren Daumens; die 
Faulthiere verdanken dieſelbe dem Umſtande, daß der Fuß 
viel ſtarker gewendet iſt, als bei den Megatherioiden, ſowie 
einer Structur des Gelenks, welches der tarsus mit dem 
Unterſchenkel bildet, die ganz anders beſchaffen iſt, als bei 
den Letztern, und in Folge deren dies Vermögen, den Koͤr⸗ 
per auf einer ebenen Oberflaͤche zu ſtuͤtzen und fortzubewegen, 
der Fähigkeit, zu greifen, geopfert worden iſt. 


Die Abweſenheit des zapfenfoͤrmigen Gelenks des 
astragalus mit dem os peronaeum, und das Vorhan⸗ 
denſeyn einer neuen Modification der Tibialportion des Ges 
lenks der Fußbeuge, vermöge deren ein Hoͤcker des astra- 
galus eine Höhle derjenigen Portion der tibia ausfällt, 
wo ſich, wie bei den Faulthieren, der malleolus internus 
befindet, find Umftände, die ſchon an und für ſich einen ent⸗ 
ſprechenden Unterſchied in den Functionen der Hintertatzen 
der jetzt ausgeſtorbenen viefigen laubfreſſenden Edentata bes 
gründen, 

Die Hypotheſe, daß die Megatherioiden Kletterthiere 
geweſen ſepen, widerſpricht faſt allen ſich in ihrer Organi⸗ 
ſation ausſprechenden Characteren, mit Ausnahme einiger 
weniger, die allerdings auf den erſten Blick dafür zu fpres 
chen ſcheinen. Denn wenn dieſe Thiere darauf angewieſen 
geweſen wären, auf Baͤume zu klettern, um ihre Nahrung 
zu ſuchen, ſo haͤtten ſie doch nur von den dickſten Aeſten 
der rieſigen Baume getragen werden koͤnnen, die, nach Dr. 
Lunds Annahme, zur Zeit der Megatherioiden exiſtirten. 
Die meiſten Theile der Baͤume, und insbeſondere diejenigen, 
welche die ſaftigſten und zahlreichſten Triebe und Blatter 
tragen, die von den jetzt lebenden Faulthieren ohne Muͤhe 
erlangt werden, muͤßten ſo großen und ſchweren Geſchoͤpfen 
unzugänglich geweſen ſeyn, und wuͤrden nur ihr Geluͤſten 
erregt haben, ohne daſſelbe befriedigen zu koͤnnen. Dagegen 
gelangten, vermoͤge derjenigen Abweichungen von der Faul⸗ 
thierſtructur, durch welche die Megatherioiden in den Stand 
geſetzt wurden, ganze Baume zu entwurzeln, die ſaͤmmtlichen 
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auf letztern gewachſenen Futterſtoffe in die Gewalt dieſer 


Thiere. . 


So gering auch die Wendung der Fußſohle bei Mylo- 
don und den kleinern Megatherioiden erſcheinen mag, ſo 
wurden dadurch doch nicht nur die Nägel und Hornſchuhe 
dieſer Thiere in gutem Stand erhalten, ſondern auch noch 
manche Nebenvortheile erreicht; z. B., fr das Graben, wo 
eine ſchruͤge Richtung der Klauen offenbar nuͤtzlich war, wie 
man, z. B., ein Grabſcheit ſchief leichter in die Erde ſtechen 
kann, als ſenkrecht. Auch konnten, in dem gewiß häufig 
eintretenden Falle, wo die kleinern Megatherioiden nicht im 
Stande waren, einen Baum umzureißen, die nach dem Laube 
luͤſternen Thiere auf die Hauptaͤſte klettern, wobei ihnen die 
Greiffͤͤhigkeit ihrer Hintertatzen, ſowie deren ſchraͤge Stelle 
ung zu Statten kam, und inſoweit durfte daher die Hy⸗ 
potheſe, daß die Megatherioiden Kletterthiere geweſen, ge⸗ 
gruͤndet ſeyn. 


Allein die uͤberwiegende Entwickelung des Hinterkoͤrpers 
und die Modificationen, vermoͤge deren die Hintertatzen zum 
Gehen wirklich geeignet wurden, widerſprechen der Annahme, 
daß diefe Thiere ſich für gewoͤhntich auf Bäumen aufgehal⸗ 
ten haͤtten. Dagegen iſt es wahrſcheinlich, daß die weniger 
rieſigen Arten gelegentlich von der Faͤhigkeit, zu klettern, Ge⸗ 
brauch machten, und dieſe Wabrſcheinlichkeit wird durch den 
Umſtand erhoͤht, daß bei dem Megatherium, deſſen coloſſa⸗ 
ler Koͤrperbau und Staͤrke es in den Stand ſetzen mußten, 
Baͤume zu füllen, die dem Mylodon, Megalonyx und 
Scelidotherium widerſtanden haben würden, die Einwaͤrts— 
drehung der Fußſohle weniger auffallend if. Ich will hier 
noch bemerken, daß die Modificationen der Klauen und der 
Knochen der Ertremitäten, insbeſondere des os calcaneum 
bei'm Megalonyx, . vermöge deren ſich dieſe Species von 
den übrigen Megatherioiden entfernt, die Geſchicktheit des 
Megalonyx zum Klettern in demſelben Grade ſteigern, 
als ſie deſſen Kraft (Bäume zu faͤllen?) vermindern wuͤrden. 
Ruͤckſichtlich des Mylodon wird durch die bedeutende Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Stärke der beiden Klauen an der Hinter: 
tage einleuchtend, daß die ſtaͤrkere hauptſaͤchlich, wo nicht 
ausſchließl ich, dazu diente, in die Erde zu wuͤhlen, Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu ergreifen und die Tatze feſt gegen den Erdboden 
anzuſtemmen. Da bei dem Megatherium die Zehe, wel⸗ 
che der kleinen innern, mit einem Nagel verfebenen Zehe 
des Mylodon entſpricht, ganz fehlt, fo führt dieß auf die 
Vermuthung, daß dieſe Zehe bei'm Mylodon zu einer 
Function beſtimmt war, deren das Megatherium nicht be⸗ 
durfte. Die Lage dieſer innern Zehe, welche von der bez 
nachbarten ſtarken Zehe weit abſteht, und ihre geringen 
Dimenfionen machen dieſelbe den beiden innern Zehen der 
Hintertatze der Kaͤnguruhs und der uͤbrigen Marsupia- 
es, bei denen dieſe Organe zum Reinigen des Vließes die⸗ 
fer Thiere dienen, ſehr Ähnlich, und daraus ließe ſich ſchlie⸗ 
ßen, daß dieſe Zehe dem Mylodon zum Kratzen und Kaͤm⸗ 
men der Haare gedient habe, mit denen ſeine Haut bedeckt 
war. Bei dem Megatherium dagegen, welcher ſich von 
den übrigen kleinen Thieren feiner Sippe durch eine dicke, 
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ſchwielige, haarloſe, kurz eine der des Elephanten ähnliche 
Haut unterſchieden haben dürfte, war dieſe Function viel⸗ 
leicht nicht noͤthig. 

Vorſtehende, das Skelet des Mylodon betreffende Be⸗ 
merkungen haben uns alſo zu dem Schluſſe geführt, daß, 
wie die Zaͤhne und Kiefer dieſes Thiers zum Zerkleinern des 
Laubes geeignet ſeyen, der Rumpf und die Extremitaͤten, wel⸗ 
che auf den erſten Blick unverhaͤltnißmaͤßig plump erſchienen, 
die Beſtimmung hatten, ihm die Kraft zu ertheilen, dieſe 
Futterſtoffe durch Entwurzelung der Baͤume zu erlangen. 
Durch das Umreißen eines Baumes konnte ſich das Me- 
gatherium oder der Mylodon auf wenigſtens mehrere 
Tage mit Nahrung verſorgen. 


Ich werde mich nun mit mehreren Eigenthuͤmlichkeiten 
beſchaͤftigen, die man bei näherer Unterſuchung des cranium 
bemerkt, und die ſich auf das Hauptinſtrument beziehen, Mite 
telſt deſſen der gefaͤllte Baum ſeines Laubes beraubt und 
die Nahrung in die Mundhöhle des Thieres eingeführt 
ward. 


In dem os mastoideum gewahrt man eine tiefe, 
ſcharf umſchriebene Hoͤhle, welche mit dem os hyoideum 
ein außerordentlich ſtarkes Gelenk bildet, und der Umfang 
der vordern Beinknopfloͤcher, durch welche die, die Zunge bewe— 
genden Nerven heraustraten, iſt ungemein betraͤchtlich. Dieſe 
beiden Umſtaͤnde liefern, in Verbindung mit dem, was man 
ruͤckſichtlich des Umfangs und der Structur der Zungenkno⸗ 
chen mit Sicherheit beſtimmen kann, den unzweideutigen Be⸗ 
weis, daß die Muskelportion dieſes Organs ungemein ſtark 
entwickelt war. 


Bei dem Mylodon find die Löcher, durch welche die 
Bewegungsnerven der Zunge ſtrichen, zwei Mal ſo ſtark, 
als bei der Giraffe, welche nicht nur die größte Species ih- 
rer Ordnung, ſondern auch derjenige Wiederkͤͤuer iſt, bei 
welchem die Zunge die vornehmlichſte Rolle bei'm Einneh⸗ 
men der Futters ſpielt. Dieſes Kennzeichen iſt ſo bedeu⸗ 
tungsvoll, daß, als mir dieſe Löcher zum erſten Male an ei⸗ 
nem Fragment des Schaͤdels einer verwandten Species aufs 
fielen, ohne daß ich irgend eine andere Portion deſſelben ge: 
ſehen, die mich auf die rechte Spur hätte leiten konnen, ich 
den Schädel alsbald fuͤr den eines Ameiſenfreſſer⸗aͤhnlichen 
Thieres erklaͤrte ). Es laͤßt ſich demnach annehmen, daß 
die Rieſenfaulthiere, welche täglich das Laub und die jungen 
Zweige von den Baͤumen abwaideten, eine ſo große und 
ſtarke Zunge hatten, als wir dieß nach der Staͤrke der vor⸗ 
dern Beinknopflöͤcher zu ſchließen berechtigt find. Ja ſelbſt, 
wenn diefer Fingerzeig uns fehlte, hätten wir nach der bes 
deutenden Breite der glatten und concaven Oberfläche der 
Symphyſen des Unterkiefers des Mylodon folgern muͤſſen, 
daß die biegſame und zum Greifen eingerichtete Zunge un⸗ 
gemein groß geweſen ſey, daß kein Schneidezahn dieſelbe in 
ihrer haͤufigen und ſchnellen Bewegung gehindert habe, und 


) Vergl. die Beſchreibung des Glossotheriun in dem Fossil 
Mammalia of the Voyage of the Beagle, p. 37, Pl. 16. 
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daß dieſelben Dimenſionen des Kiefers, welche den Raum 
hergeben für die ſtets thaͤtigen Keimſaͤcke (matrices) der 
tiefeingepflanzten Backenzaͤhne, auch der Mundhöhle genuͤ⸗ 
genden Raum zum Aufnehmen der zuruͤckgezogenen und im 
Zuſtande der Ruhe befindlichen Zunge verliehen. 


Das Megatherium, deſſen Zähne und Kiefer auf die 
Zerkleinerung der groben Theile des Laubes der Baͤume ein⸗ 
gerichtet waren, ſcheint ſich noch außerdem des Vorzugs eis 
nes kurzen Ruͤſſels erfreut zu haben, mit dem es von dem 
entwurzelten Baume die kleinern Zweige abriß; und indem 
ſo die Lippen und die Naſe zu Greiforganen umgeſtaltet 
wurden, ward bei ihm eine außerotdentlich ſtarke Entwicke⸗ 
lung der Zunge weniger nöthig. Dem entſpricht auch der 
Umſtand, daß bei'm Megatherium die foramina der 
nervi hypoglossi verbältnißmäßig eng find und die Mund⸗ 
hoͤhle durch die Verſchmilerung des Gaumens und die ges 
genſeitige Annaͤberung der ſeitlichen Backenzaͤhne weit weni⸗ 
ger geraͤumig iſt. Der Elephant, der größte der jetzt leben. 
den laubfreſſenden Vierfuͤßer, hat einen Ruͤſſel, welcher das 
Maximum der Entwickelung darbietet. Die Giraffe zeichnet 
ſich durch ihre lange und musculoͤſe Zunge aus; beide Chas 
ractere befaß das Megatherium, doch war bei ihm der 
Ruͤſſel in geringerm Grade entwickelt, als bei'm Elephanten. 
Bei'm Mylodon, dem der Muͤſſel fehlte, fand durch die 
noch weit ſtaͤrker entwickelte Zunge der entſprechende Erſatz 
ſtatt, und dieß Thier bildet, hinſichtlich des Mechanismus, 
mittelſt deſſen das Laub erlangt ward, einen auffallenden 
Seal mit dem Elephanten, deſſen Zunge faſt rudimen⸗ 
taͤr iſt. 

Wir finden alſo bei der Vergleichung der weichen Theile, 
auf deren Beſchaffenheit wir nach den Ueberreſten dieſer 
foſſilen Megatherioiden ſchließen konnen, mit den entſprechen⸗ 
den Organen der noch lebenden Thiere, daß die Analogie 
fuͤr die Hypotheſe ſpricht, jene Thiere haben ſich von Laub 
genährt, und ſie haben zur Erlangung deſſelben Baͤume 
umgeriſſen; und auf der andern Seite fehen wir auch, daß 
dieſe Vergleichung uns durchaus keinen Aufſchluß daruͤber 
giebt, wozu eine Greifzunge oder ein Ruͤſſel jenen Thieren 
haͤtten nuͤtzen koͤnnen, wenn ſich dieſelben von Wurzeln ger 
naͤhrt hätten. 


Wir bemerken an dem Schädel der Megatherioiden 
noch eine andere Beſonderheit, welche mit der von uns an⸗ 
gezeigten Lebensweiſe uͤbereinſtimmt, und vermoͤge deren fie 
haufig der Gefahr ausgeſetzt waren, durch, von Oben herab: 
ſtürzende Körper getroffen zu werden. Dieſe Eigenthuͤmlich⸗ 
keit kann ſogar für eine auf die Lebensweise bezüugliche 
weſentliche Modification gelten. Ich meine die Luftzellen, 
welche den Raum zwiſchen den beiden Knochenplatten des 
Schaͤdels einnehmen, und ich will hier die wahrſcheinliche 
Urſache der Knochenbrüche unterſuchen, die das in dieſer Ab⸗ 
handlung beſchriebene Exemplar des Mylodon erlitten hat, 
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und denen es, in Folge jener merkwuͤrdigen Structur, ge⸗ 
taume Zeit widerſtanden zu haben ſcheint. 

Obgleich die Drganifation der Faulthiere dieſe ganz 
ausnehmend befaͤhigt, ſich an Aeſte feſtzuklammern, ſo ſind 
ſie doch, waͤhrend ihres faſt ausſchließlich auf Baͤumen zu⸗ 
gebrachten Lebens, dem oͤftern zufälligen Herabflürzen unters 
worfen, wenn ſie, z. B., auf zu ſchwache oder angefaulte 
Aeſte klettern, oder der Wind den Aſt, von welchem fie ger 
rade getragen worden, herabweht, wobei wir von den Er⸗ 
zaͤhlungen ganz abſehen wollen, nach denen dieſe Thiere ſich 
abſichtlich von den Baͤnmen herabfallen laſſen ſollen, um der 
Muͤhe des Herabſteigens uͤberhoben zu ſeyn. Die dichten 
und verfilzten Haare, mit denen ihr leichter Koͤrper bedeckt 
iſt, eignen ſich ſehr dazu, die Kraft der bei ſolchen Gelegen 
heiten fie treffenden Stöße zu brechen, waͤhrend jede Ver⸗ 
letzung des Gehirns durch die doppelte Knochenhuͤlle verhin: 
dert wird, mit denen es umgeben iſt, indem die Luftzellen 
ſich vom Stirnbein uͤber das Obertheil des Kopfes hinweg 
bis zum Hinterhauptsbein ausdehnen. Allein dieſelbe Stru⸗ 
ctur findet ſich in noch hoͤherm Grade bei'm Mylodon, 
welcher, zufolge der Art und Weiſe, wie ich deſſen Organi⸗ 
ſation auslege, kein Kletterthier, folglich dem Herabſtuͤrzen 
von Baͤumen nicht ausgeſetzt war. Dennoch mußte dieſes 
Thier, vermöge des feinen Naturbeduͤrfniſſen entſprechenden 
Entwurzelns und Niederreißens der Bäume, äußern Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten noch mehr unterworfen ſern, als die Faulthiere; 
denn bei jenem Geſchaͤft mußte derſelbe haͤufig, entweder 
von dem Baumſtamm oder von ſtarken Aeſten getroffen 
werden, und deßhalb war es ihm von großem Nutzen, eine 
doppelte Knochenhuͤlle um das Gehirn zu beſitzen. 


(Schluß folgt.) 
Miscellen. 


UeberPhascolosoma scutatum, einen neuen Wurm 
aus der Familie der Sipunkeln, aus Sicilien, hat 
Hr. Profeſſor J. Müller der Geſellſchaft naturforſchender Freunde 
in Berlin, am 18. Juli, eine, durch Abbildung erläuterte, Abh and⸗ 
lung mitgetbeilt, nach welcher über der Abgangsſtelle des Rüſſels 
ein lederartig, hornartiges feſtes Schild liegt und der hintere Theil des 
Körpers, queer abgeſchnitten, mit einem ähnlichen ſcheibenfoͤrmigen 
Schilde endigt. Bei den Phascolofomen inſeriren ſich die wusculi 


retractores des Ruͤſſels am hintern Ende des Körpers, wodurch fie 
von Sipunculus abweichen. 


In Beziehung auf direct techniſche Benugung 
für Naturkunde der innern Erdwärme verſichert man, 
daß das franzoͤſiſche Gouvernement damit umgehe, in den Pflans 
zengarten zu Paris einen arteſiſchen Brunnen anzulegen, der noch 
300 Meter (900 Fuß) tiefer gebohrt würde, als der bis auf 550 
Meter (1650 Fuß) reichende arteſiſche Brunnen zu Grenelle. Da 
die Temperatur auf jede 32 Meter (96 Fuß) Tiefe um einen 
Centeſimalgrad ſteigt, fo hofft man, unter den tiefern Kreideſchich⸗ 
ten ſoviel warmes Waſſer zu finden, daß in den Pflanzengarten 
nicht bloß die Treibhaͤuſer und Thierbehaͤlter damit geheizt; ſon⸗ 
dern auch Sammlungen von Waſſerpflanzen und Thieren, die nur 
in heißen Zonen leben, angelegt werden koͤnnten. 


‘ 
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Heilkunde. 


Ein Fall von ſpontanem Emphyſem, waͤhrend 
einer Dyſenterie entſtanden. 
Von Dr. Cazalas. 


Dieſe Beobachtung, die einzige dieſer Art, betrifft ei⸗ 
nen jungen Mann von dreiundzwanzig Jahren, einen Sol⸗ 
daten, der bis zu dieſer Krankheit immer geſund geweſen 
war. Vor vier Monaten begann er jedoch Über Unterleibs⸗ 
ſchmerzen mit einer leichten Diarrhöe zu klagen, ſetzte aber 
ſeinen Dienſt fort, wiewohl er etwas abmagerte. Endlich 
wurden die Leibſchmerzen ſehr heftig und die Stuͤhle außer⸗ 
ordentlich haͤufig; man ſchaͤtzte letzte auf hundert in vier⸗ 
undzwanzig Stunden. Die Ausleerungen beſtanden aus 
Schleim, mit einer ziemlich reichlichen Menge Blut vermiſcht; 
es war Anorexie, Durſt, frequenter, kleinet und regelmäs 
ßiger Puls, in der Bruſtboͤhle aber nichts Abnormes zuges 
gen. Eine Application von Blutegeln auf den Unterleib und 
emolliirende Getraͤnke waren von keiner Wirkung. Am an: 
dern Tage wurde verordnet: Gummihaltiges Reis waſſer, 
Opium in ſchleimigem Getränk, 12 Blutegel an den After, 
ein Sitzbad und ein Halb⸗Lavement mit Amylum und Lau- 
danum Sydenhami. Tags darauf war die Zahl der Stuͤhle 
geringer; indeß fand ſich der Hals an der vorderen Flaͤche 
angeſchwollen, ohne Veraͤnderung der Hautfarbe. Die Ges 
ſchwulſt war bedeutender auf der linken, als auf der rechten 
Seite und zeigte Unregelmaͤßigkeiten. Man vernahm daſelbſt 
Crepitation und die anderen Erſcheinungen des Emphyſems. 
Die Percuſſion ergab einen hellern Ton an der linken un⸗ 
tern Parthie der Bruſt. Mittelſt der Auſcultation vernahm 
man nichts Beſonderes. Am darauf folgenden Tage waren 
die Stühle weniger häufig; aber das Emphyſem war fottge⸗ 
ſchritten, es erſtreckte ſich bis zur linken Seite des Thorax, 
bis zum Arme derſelben Seite und bis zu einem Theile der 
rechten Seite des Unterleibs, die untere Parthie der linken 
Bruſtſeite ergab einen hellern Ton. Am folgenden Tage 
dauerte die Diarrhoe noch fort, und das Emphyſem breitete 
ſich auf die Arme und die noch nicht ergtiffenen Theile des 
Stammes bis zum untern Theile des Unterleibs, vorzüglich 
auf der linken Seite, aus; die Dyspnde hatte etwas zuge⸗ 
nommen. Unter immer zunehmenden Erſcheinungen erfolg⸗ 
ten, wie andere Tage, Delitien, sopor, coma, Kälte der 
Extremitaͤten, unwillkuͤhrliche Stühle, und der Kranke ſtarb 
am ſiebenten Tage ſeiner Aufnahme in's Spital. 

Bei der Leichenoffnung fand man Luftaustritt in das 
Untethautzellgewebe des Halſes, des Stammes und der 
oberen Gliedmaaßen; das Geſicht und die untern Extremi⸗ 
täten blieben verſchont. Das Emphyſem war ſtaͤrker auf 
der linken Seite. Die rechte Lunge zeigte einige Zellgewebs⸗ 
verwachſungen. Aber das Merkwuͤrdigſte war eine Zabl von 
durchſichtigen Blaſen, welche ihren Sitz am vordern Rande 
der Lunge hatten, und die man leicht unter der pleura 
fortſchieben konnte. Comprimirte man die Lungen, zumal 
die linke an ihrem obern Theile, ſo ſammelte ſich eine ziem⸗ 


lich große Menge Luft unter der feröfen Membran an, und 
machte man daſelbſt eine Inciſion, ohne das Lungengewebe 
zu verletzen, ſo entwich die Luft, und ein Theil der Lunge 
fiel zuſammen. Im colon fand ſich eine Menge fungöfer 
und blutender Ulcerationen, und die Darmhaͤute ſtellten eine 
homogene Subſtanz von Scirrhus⸗ ähnlicher Reſiſtenz dar. 
Dieſe verſchiedenen Veränderungen nahmen vom rectum nach 
dem coecum hin immer mehr ab. 

Herr Cazalas glaubt die Urſache des Emphyſems in 
vocliegendem Falle in den Anſtrengungen zu finden, welche 
der Kranke bei den Stuhlausleerungen machen mußte. In⸗ 
deß theilt die Geſellſchaft nicht dieſe Meinung und ſchreibt 
die Entwickelung des Gaſes dem reichlichen Blutverluſte des 
Kranken zu. Unter dieſem Geſichtspuncte naͤhert ſich dieſer 
Fall einigermaaßen denjenigen, welche Dr. Rérolle ange 
führt hat, und in welchen man nach großen Operationen 
Luft in den Arterien und Venen gefunden hat. Bei einem 
an einem Hunde angeſtellten Verſuche fand ſich nicht nur 
Luft in den Blutgefaͤßen, ſondern es war auch ein Emphy⸗ 
ſem der Lunge vorhanden, wodurch alſo die Analogie dieſes 
Falles mit dem vorhin mitgetheilten ſich noch mehr heraus⸗ 
fie. (Mem. de la Soc. med. d’emul. de Lyon. 
T. 1. 1842.) 


Ueber Sumpfmiasmata und Malaria. 
Von Dr. Fer guſſon. 


Es iſt ausgemacht, daß Fieber⸗malaria ein telluri⸗ 
ſches Gift, ein Erzeugniß der Erdoberflache — nie der 
Meeresfläche — iſt. Sie dildet ſich aus dem Waſſer waͤhrend 
der Ebbe und wird von demſelben waͤhrend der Fluth vers 
nichtet; geringe Menge des Waſſers, da, wo daſſelbe ſich in 
groͤßerer Menge befand, iſt eine, wenn auch nicht die einzige, 
Bedingung ihres Vorhandenſeyns, — Ueberfluß an Waſſer 
ihrer Vernichtung. Sie findet daher in austrocknenden 
Suͤmpfen bei Weitem ihre reichlichſte Nahrung; man bedecke 
fie mit Waſſer, mache Seen aus ihnen, und fie find gefahr 
los, aber ſobald ihre Ufer oder andere Stellen austrocknen, 
ſo werden ſie in hoͤherem oder geringerem Grade genau im 
Verhältniſſe zu dem Grade der Luftſtroͤmung, die fie erhalten, 
peſtbringend. . 

Malaria entſteht unzweifelhaft in Folge einer lange 
anhaltenden hohen Temperatur und findet ohne dieſelbe nicht 
ſtatt; doch liegt in der malaria noch etwas mehr, als März 
meſtoff. Die Meeresfläche, der tiefſten Erdfläche horizontal, 
reflectitt die Sonnenstrahlen mit derſelben Stärke wie das 
Land, ohne je malaria hervorzubringen. Man glaubte 
lange Zeit, daß fie ausſchlleßlich in Marſchgegenden ſich finde, 
und daß Faͤulniß von Begetabilien fie begleite, oder erzeuge; 
es iſt aber jetzt bekannt, daß Faͤulniß in geringer Beziehung 
zu ihr ſtehen, und daß Suͤmpfe oder Waͤlder mit der unend⸗ 
lich mannigfaltigen Oberfläche, welche fie darbieten, als Neſt 
und Hülle fuͤr das verborgene Gift dienen, welches eben ſo 
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oft aus fließendem Waſſer und lebender Vegetation, als aus 
faulenden Pflanzen und ſtinkenden Miſthaufen ſich bildet. 
Auch Verdunſtung iſt nicht die einzige Urſache, wie Viele 
vermutheten, denn die Meeresflaͤche, daß größte Feld der Ver: 
dunſtung, iſt ganz frei von jenem Gifte. 

Austrocknung ſchließt die malaria nicht aus, denn in 
ausgetrockneten Landſtrichen, die vordem feucht waren, erzeugt 
ſich am Leichteſten die Peſt. Luftſtroͤmung hilft hier ſehr 
viel, vertreibt aber nicht immer die malaria. Demunge⸗ 
achtet iſt ſie das beſte Mittel dagegen, welches wir kennen, 
und ihre Abweſenheit iſt immer der Vorbote der Peſt. 

Dieſen Behauptungen nun werde ich jetzt einige Er⸗ 
laͤuterungen und Beweiſe geben. 

Wir haben es hier nur mit Fieber-malaria zu thun, 
und dieſe wird nur unter den waͤrmeren Breitegraden erzeugt. 
Wo ſie ihren Einfluß auszuuͤben vermag, da bildet ſich Fie⸗ 
ber aus, deſſen Typus faſt genau nach dem Steigen loder 
Fallen) des Thermometers beſtimmt werden kann. Im Als 
gemeinen kommen Wechſelfieber ſelten vor, wenn die Som: 
mertemperatur unter 60, die remittirenden Fieber, wenn ſie 
unter 700 und die bitzigern Fieber bis zum gelben Fieber, 
wenn ſie unter 800 F. iſt. 

Alle dieſe Fieber entſtehen deutlich durch malaria, ſind 
nie an und fuͤr ſich contagioͤs, und koͤnnen immer zu Grunde 
gehen, ſobald die Temperatur, welche ſie hervorgebracht hat, 
ſinkt. Dafür, daß das Waſſer die malaria vernichtet, und daß 
die Tiefen das Meeres fie nicht enthalten, will ich nur fol— 
gende Beiſpiele anfuͤhren. Im Jahr 1810 wurde die Inſel 
Walcheren mit dem angraͤnzenden Suͤd-Beveland u. a. von 
den Englaͤndern im Anfange des Herbſtes, dem ein heißer 
Sommer vorangegangen war, in Beſitz genommen. In 
kurzer Zeit zeigte ſich Malaria⸗Fieber, welches einen epide⸗ 
miſchen peſtartigen Character annahm und Viele hinraffte, 
während die Schiffsabtheilung der Expedition ganz frei von 
dieſer verheerenden Krankheit blieb. Eilf Jahre vorher was 
ren zu derſelben Jahreszeit Truppen in dieſelbe Gegend ge⸗ 
ſchickt worden, und hatten Nichts vom malaria : Fieber ge⸗ 
litten. Der vorhergehende Sommer war feucht und kalt, 
faſt in einem unerhoͤrten Grade, geweſen, und das Land war 
bei einer niedrigen Temperatur allenthalben ſehr uͤberſchwemmt. 
Die Truppen erlitten Alo“ Aues, wür unter ſolchen Um̃ſtan⸗ 

den der Aufenthalt im Bivouak mit ſich führt, mit Aus⸗ 
nahme des endemiſchen Climafiebers, da bei Feuchtigkeit und 
Kälte malaria nicht ſtattfinden konnte. 

Auf St. Domingo, „beim Cap St. Nicolas Mole 
unterlagen die neu angekommenen Truppen faſt insgeſammt 
dem gelben Fieber, waͤhrend das kreuzend befindliche Ge⸗ 
ſchwader, deſſen Mannſchaft ebenſowenig an das Clima ge⸗ 
woͤhnt war, wenig von der Krankheit litt. Ueberhaupt waren 
Flotten, ſo lange ſie die See hielten, ſelbſt in den heißeſten 
Climaten nicht ungeſund, ausgenommen durch eine innere, 
aber ſeltene, künſtliche malaria, die innerhalb ihrer eigenen 
hoͤlzernen Räume und nie durch das Element, auf welchem 
ſie ſich befanden, erzeugt wurde. 

Wenn man einen Beweis dafuͤr verlangt, daß malaria 
rein terreſtriſchen Urſprungs iſt, ſo wird man finden, daß 
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allenthalben, wo das Thermometer auf einem hohen Stand⸗ 
puncte erhalten werden kann, febris intermittens aus den 
Marſchgegenden Europa's, febris remittens aus den Jungles 
in Oſtindien und gelbes Fieber aus den tropiſchen, von Luft- 
ſtroͤmungen nicht durchwehten, Savannen und an dem unter 
dem Winde gelegenen Fuße der Berge von Oſtindien erzeugt 
wird. Man wird ferner finden, daß malaria fo rein tellus 
tiſch iſt, daß eine perpendiculaͤre Mauer von Ziegelſteinen 
ihren Fortſchritt aufzuhalten vermag, daß die Bewohner des 
unteren Stockwerks eines Gebaͤudes in einem doppelten und 
ſelbſt dreifachen Verhaͤrtniſſe mehr afficirt werden, als dies 
jenigen, welche in den hoͤheren Stockwerken wohnen, und 
daß die malaria der Erdoberflache adhärirt, durch die At⸗ 
tractionskraft bderfelben ſelbſt bis zu den Bergſpitzen inner⸗ 
halb einer gegebenen Erhebung uͤber den Marſchboden hinauf⸗ 
ſteigt und von dort aus auf die Bewohner der anderen 
Seite hinabſteigt, und beſonders da, wo Schluchten dazwi— 
ſchen liegen, welche nicht vom Winde durchſtrichen werden 
Eönnen, ſich in denſelben in ſolcher Stärke anſammelt, daß 
fie die verheerendſte Peſt hervorzurufen vermag. Beiſpiele 
hiervon liefern Gibraltar, Cadiz, Havannah, Seringapatnam, 
u. a. m.; aber nicht nur dieſe Plate, ſondern jede von 
Mauern umgebene Stadt entwickelt mehr oder weniger die⸗ 
ſelben Krankheitseinfluͤſſe und thut dieſes fo lange, als der 
Stand des Thermometers hoch iſt und die Luftſtroͤmung ab⸗ 
gehalten wird. Hier liegt alſo das ſchaͤdliche Princip in den 
einſchließenden Waͤllen, denn große offene Städte in von der 
malaria heimgeſuchten Laͤndern erweiſen ſich oft als die 
Zufluchtsoͤrter vor derſelben. 


Zum Beweiſe dafuͤr, daß Malariafieber ſich aus dem 
Trocknungsproceſſe entwickelt, dient das von malaria affi⸗ 
cirte Spanien waͤhrend des Herbſtes. In dieſer Jahreszeit 
naͤmlich, wenn die Ströme zu ſchmalen Baͤchen zuſammen⸗ 
ſchrumpfen, die Vegetation von der Oberflaͤche verſchwindet 
und Suͤmpfe und Moräfte austrocknen, entwickelt ſich die 
boͤsartigſte Peſt. 

Malaria findet ſich aber nicht nur, oder in ihrer ge⸗ 
faͤhrlichſten Form, in Marſchgegenden. Die geringern Grade 
des Malariaſiebers entfpringen, ohne Zweifel, aus den Suͤm⸗ 
pen. And. der. Ohberfl übe, bis . Den. NI. angafüllter. oer. 

abnehmender Gräben, die hoͤhern Grade aus dem ausgetrock⸗ 
neten oder austrocknenden Grunde derſelben und dem aus⸗ 
trocknenden Lande. 

Wechſelfieber und gelbes Fieber kommen, wiewohl ſie 
derſelben Familie angehören, nicht oft nebeneinander vor, 
und wo immer in warmen Laͤndern das Erſtere bei der Trok⸗ 
kenheit verſchwindet, iſt dieſes ein Zeichen, daß das Letz⸗ 
tere eintreten wird. 

Die trockenſten Platze in der Welt, wie die unter dem 

inde gelegene Kuͤſte von Martinique und Guadeloupe, 
oder der Fuß des Gibraltarfelſens, ſind eben darum am 
Meiſten ungeſund, und Wechſelfieber tritt nicht eher wieder 
ein, als bis der Boden von den Regenguͤſſen durch und 
durch getraͤnkt und befeuchtet iſt. Wenn die Hitze des Cli⸗ 
ma's das Letztere ausſchließt, ſo wird die erſte Annaͤherung 
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an Austrocknung die höhern Grade von Fieber herbeifuͤh⸗ 
ten, doch ohne die geringſte Beziehung auf Faͤulniß, gehen 
ſie nun von Waſſer oder Vegetabilien aus. Den beſten 
Beweis liefert hiervon Guadeloupe. Die leewaͤrts liegende 
Küfte im Süden der Hauptſtadt verläuft auf eine Strecke 
von faſt 30 Meilen längs dem Fuße einer hohen, ununter⸗ 
brochenen Bergkette, welche, gleich einer Mauer, ſich zu ei⸗ 
ner Höhe von mehr, ais 2000 Fuß erhebend, vom Ufer 
jede Luftſtroͤmung fernhaͤlt und die Seeluft zuruͤcktreibt, wie 
ein Damm den Strom eines Fluſſes. Die Kuͤſte beſteht 
an vielen Stellen aus ſehr reinem Sande und Kies, an ans 
dern, aber nicht ſo vielen, iſt ſie moraſtig; beide Stellen 
jedoch waren hoͤchſt ungeſund, und zwar die erſtere faſt noch 
mehr, als die andere, wiewohl ſich keine, durch den Geruch 
erkennbare, Faͤulniß zeigte. Bei Pointehis Pitre, auf der 
andern Seite der Inſel, finden ſich feuchte Marſchgegenden 
in Menge, welche hoͤchſt unangenehm riechen und in deren 
Mitte dieſe Handelsſtadt liegt. Wenn die Moraͤſte mit Waſ⸗ 
fer angefüut waren, fo war die Stadt für Weſtindien, in 
der That, recht geſund und die uͤbeln Geruͤche zeigten ſich 
nicht ſo verderblich; bei der Trockenheit jedoch und wenn 
der Geruch nachließ, war der Aufenthalt daſelbſt ungemein 
gefahrvoll und todtbringend. 

Derſelbe Fall findet auf eine nicht weniger merkwuͤr⸗ 
dige Weiſe in den tiefen, ausgedehnten Barcolette-Suͤmpfen 
von Tabago ſtatt. Als ich die Baracken und das Hofpital 
der Feſtung St. George inſpicirte, welches direct leewaͤrts 
davon liegt, war der Geruch ſo ſtark, daß ich kaum meine 
Amtspflicht erfüllen konnte; aber unter den Truppen hatte 
ſeit mehreren Monaten kein Fieber von irgend einer Bedeu— 
tung geherrſcht, und Alles rundherum war geſund. Ein 
ähnliches Vorkommen von Faͤulniß und Geſtank, ohne be⸗ 
gleitendes Fieber, beobachtete ich auf Neu: Amſterdam zu 
Berbice. In allen dieſen Fällen mußten die waſſerſtofſigen 
Beſtandtheile des zerſetzten Waſſer weit uͤber ihr Bett hin 
aus verſtreut ſeyn: und wenn wir ſehen, daß dieſelben Re⸗ 
ſultate aus dem reinſten, trocknen Sande und den fautenden 
Moräften entſpringen, — wenn wir finden, das die verhee⸗ 
rendſte Peſt aus den reinſten Regenbaͤchen, oder dem trocke⸗ 
nen, vom Luftſtrome nicht befteichenen, Fuße der Huͤgel — 
z. B, das gelbe Fieber auf Gibraltar — entſpringt: wer 
kann da behaupten, daß malaria eine waͤſſerige, oder vege⸗ 
tabiliſche, einzelnſtehende, oder combinirte Faͤulniß if. Sie 
iſt weder das Eine, noch das Andere, ſondern ein terreſtriſches 
Gift heißer Climate, mit welchem jedes nicht gehörig gelüftete 
Land angefuͤllt ſeyn muß, und der Menſch kann allein da⸗ 
durch gegen daſſelbe ankaͤmpfen, daß er den Boden anbaut 
und trocken legt und Städte baut, deren Inneres, beſonders 
wenn ſie groß ſind, im Allgemeinen das Eindringen der 
malaria verhütet. Dieſes iſt der Fal mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, und ſobald nicht fortwährend die gehörige Sorg⸗ 
falt darauf verwendet wird, die malaria in ihren Grund⸗ 
elementen zu zerſtoͤren, ſo wird ſie immer verderblicher ihren 
ſteigenden Einfluß ausüben und endlich den Menſchen ganz 
aus ihrem Kreiſe verbannen. Als Beweis fuͤr die Wirk⸗ 
ſamkeit einer geordneten Sanitaͤtspolizei will ich nur Calcutta 
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5 
und Demerara anführen; als warnendes Beiſpiel vom Ges 
gentheile ſteht Rom da. 

Wir koͤnnen alſo behaupten, daß malaria durch alle heißen 
Länder da verbreitet iſt, wo gehörige Lüftung fehlt, oder das Mafs 
fer eintrocknet. Sie übt nur in der Nacht ihren mächtigen Einfluß 
aus und wird gewiß durch das Licht und die Waͤrme der Sonne 
verſtreut, oder wenigſtens weit weniger wirkſam gemacht. Einer 
ihrer Hauptgrundzüge jedoch iſt ihr Feſthalten am Orte, denn wo⸗ 
fern das Gebiet der malaria nicht ſehr ausgedehnt iſt, fo iſt ihr 
Wirkungskreis eigenthuͤmlich begrängt, indem er ſich oft auf die 
eine Seite einer Straße, auf ein Stockwerk in einem Hauſe und 
beſonders auf umſchattete Bäume befchränft, von welchen es fo 
ſchwer Hält, fie zu entfernen, daß die Bewohner des Holländiſchen 
Guiana — und zwar ohne es zu bereuen — den Verſuch machten, 
ihre Häufer unmittelbar leewärts von den am Meiſten giftſchwan⸗ 
geren Suͤmpfen aufzubauen. Dieſes iſt auch der Grund, daß die 
dichtverflochtenen Jungles in Oſtindien, in welche der Wind nicht 
eindringen kann, um dieſelben zu reinigen, ſo ungemein ungeſund 
find, indem fie nach den Regenguͤſſen die malarla zurückhalten. 
Während der Regen fällt und in der Regenzeit werden fie erfrifcht, 
aber ſobald ſie einmal auszutrocknen beginnen, erhebt ſich eine 
niedrige Schicht von malaria am Grunde, welche, durch die bedeus 
tende Vegetation den Sonnenſtrahlen entzogen, allem Leben in ſei⸗ 
ner Umgebung Tod bringt. . 

Es laͤßt ſich fuͤglich annehmen, daß malaria ſchwerer iſt, als 
die almoſphoͤriſche Luft, denn fie kriecht am Boden entlang und 
wird von den hoͤhern Grundebenen unmittelbar über den austrock⸗ 
nenden Suͤmpfen, in welchen fie ſich erzeugt, ungemein concentrirt 
und angezogen. Sie niſtet in den Winkeln und Graͤben von Fe⸗ 
ſtungswerken und in den Gräben ummauerter Städte, aber die Pflar 
ſterung in den letztern iſt die beſte Vertheidigung gegen fie, und eine uns 
unterbrochene Ausdehnung und Aufeinanderfolge derſelben, jedoch ohne 
einſchließende Mauern, gewähren die beſte Sicherheit, welche Staͤdte 
geben koͤnnen. Der Grund hiervon liegt in den Einfluͤſſen der Ans 
bauung, welche den Boden Öffnet, um die Giftduͤnſte entweichen 
zu laſſen und durch eine andauernde Aufeinanderfolge von Saatfel⸗ 
dern das Krankheitselement erſchöͤpft: denn, wo eine malaria vor- 
waltet, wird die uncultivirte Savanne, wenn ſie auch als Weide 
benutzt wird, weit ungefunder, als die Pflanzung, und die entvöl⸗ 
kerten Staͤdte unterliegen gänzlich ihrer Herrſchaft. 

Dieſer Umſtand erklärt es, daß ein lehmiger Beden mehr, als 
irgend ein anderer in Europa, durch die nahe an der Oberflaͤche 
zurückgehaltene Feuchtigkeit der Sitz von Wechſelſtebern iſt; aber daß 
ein ſandiger Boden in mit malaria behafteten Climaten eben fo häus 
fig ſchwere Formen von remittirenden Fiebern erzeugt, wie Suͤm⸗ 
pfe, iſt nie hinlänglich erklaͤrt worden. Dennoch iſt es ausgemacht, 
daß dieſes in einem hohen Grade der Fall iſt. Die Provinzen 
Alentejo und Algarve in Portugal — Gegenden, welche faſt ganz 
aus Sand beſtehen, erzeugen am Meiſten auf der ganzen Halbin⸗ 
ſel Fieber. Die Sandhuͤgel und ſandigen Ebenen niedriggelegener 
bänder liefern ebenſoviele intermittirende und remittirende Fieber, als 
die Hoͤhlen derſelben. 

In den ſuͤdlichen Staaten Nordamerica's ſind die dandigen 
Provinzen, wie Suͤdcarolina, bekannt, wegen der frühen Invaſton 
und der Heftigkeit endemiſcher Fieber, und einige ſandige Gegenden 
in Weſtindien, wie Granville Bay und Granada, waren die unges 
ſundeſten, die ich je gefunden habe. Dieſes iſt auffallend, da die 
Sandtheilchen keine Feuchtigkeit zur Verdunſtung zurückhalten koͤn⸗ 
nen; der Boden iſt, in Bezug auf Waſſer, ſo offen, wie ein Sieb, 
und dennoch findet malaria daſelbſt ſtatt. Es regnet ſelten, faſt 
nur zur Zeit der Krankheit, aber warum der ausgetrocknete Sand 
an dem ſuͤdlichen Ufer des Alentejo nicht ebenfo gefund ſeyn follte, 
wie der ausgetrocknete Ferſen, welcher den Boden auf der andern 
Seite bildet, hat bisjetzt nicht erklärt werben koͤnnen. 

In dieſen Landſtrichen hätt Nichte die Luftſtrömung ab, nicht 
mehr als in Ups Park, Jamaica oder VBarbadoes. Dicke Wälder 
ſind nicht vorhanden, Alles iſt offen und trocken. Das Cap St. 
Nicolas Mole bietet Daſſelbe dar, aber das ganze Land iſt dort 
voll Geroͤhricht. Wofern nicht ein Giftſtoff im Sande iſt, welcher 
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ſich nicht im härteren Felſenboden findet, iſt es unmoglich, dafur 
eine Erklarung zu finden. Vegetabiliſche Putrefaction kann biefe 
nicht darbieten, denn Vegetation iſt kein gewoͤynliches Product von 
Sandflächen. Findet ſich das Krankbeitselement in den fallenden 
Blättern der ewig grünen lebenden Wälder der Tropengegenden? 
Sie werden in dünnen Lagen verſtreut, um zu verwelken, oder fie 
vertrocknen bei'm Abfallen und koͤnnen ſich nicht in faulenden Hau⸗ 
fen anſammeln; würden fie aber wobl, wenn man fie in Haufen, 
z. B., zum Duͤnger aufſchichtete, ſich giftſchwanger zeigen? Es 
iſt hinlänglich bekannt, daß ſie nicht dieſe Wirkungen hervorbringen. 
Wird die Waſſerfäulniß eine beffere Erklärung geben? Die Suͤmpfe 
von Point⸗à⸗Pitre, Guadeloupe, Barcolette und Tabago, ſowie 
viele andere, antworten verneinend, denn bei allen dieſen verbreiten 
ſich die ſtickſtoffig⸗waſſerſtoffigen Theile des zerſetzten Waſſers weit 
uber ihr Bett hinaus, wie es durch den Geruch ſich ergiebt. Wenn 
wir eine bejahende Antwort von ihnen erwarten ſollten, ſo muͤßten 
wir zugeben, daß das Brackwaſſer, mit welchem die Winkel eines 
jeden Schiffes mehr oder weniger imprägnirt find, eine Menge von 
malaria erzeuge: find aber die Schiffs mannſchaften derſelben fo 
ſeyr unterworfen? Die Seeleute ſind, im Allgemeinen, waͤhrend 
ſie auf dem Meere ſind, die geſundeſten Menſchen; ſobald ſie ſich 
aber auf der Küfte, nach Eintritte der Nacht, in einem nicht geluͤf⸗ 
ve tropiſchen Lande aufhalten, werden fie ſogleich von Fieber be⸗ 
allen. 

Gleich dem Gifte des Typhusſiebers liegt die Kraft der mala- 
ria in ihrer Anhaͤufung, denn ſobald die Winde freien Zugang has 
ben und frei von geſunden Gegenden herwehen, verſchwindet ſie, 
kehrt aber wieder, ſobald die Winde zu wehen aufhören, wie bei 
nächtlicher Windſtille, oder ſobald ungeſunde Landwinde aufkom⸗ 
men. 

Die Idee von vegetabiliſcher Fäulniß beherrſchte Jahrhunderte 
hindurch die Gemuͤther, und man muß fih wündern, wie eine fo 
grundloſe Theorie ſo lange unbeſtritten vorherrſchen konnte. Die 
Marſchgegenden find gewoͤhalich von einer üppig lebenden Vege⸗ 
tation bedeckt, was auch wegen der Feuchtigkeit bier Länger der 
Fall ſeyn muß, als unter anderen Bedingungen. Gleich allem Le⸗ 
benden muß auch dieſe Vegetation hinwelken, aber dieſes geht nur 
theilweiſe und allmälig von Statten, und ſelten oder wohl nie 
haͤufen ſich ſolche faulende Maſſen an, wie wir ſie täglich in den 
gährenden Düngerhaufen oder Gefilden der faulenden Vegetation 
vor Augen haben. So wenig vegetabiliſche Fäulniß allein die 
malaria erzeugt, ſowenig thut es die animaliſche, wovon die geſun⸗ 
den Schlachthaͤuſer zu Paris, die Verfertiger von Darmſaiten, die 
Leimkocher und alle ähnliche mit Geſtank verbundene Gewerbe zahle 
reiche Beiſpiele liefern. Die Entwickelung des Kohlenwaſſerſtoffs 
und concentrirter Faͤulniß kann fo ſtark ſeyn, daß der Naheſtehen⸗ 
de augenblicklich aſphyktiſch ſtirbt, aber fie wird nie Bubonenpeſt 
noch regelmäßigen Typhus mit feinen dumpfen, leifen und wandern⸗ 
den Delirien, noch intermittens, oder vemittens, oder gelbes Fieber 
hervorbringen. 

Derjenige, welcher malaria: Länder zu bewohnen gendthigt iſt, 
muß ſich viele Bewegung machen, ſobald Fieber auftreten, aber 
ſtets in offenen und windwaͤrts gelegenen, nie in beſchatteten Plä⸗ 
den, denn in dieſen letztern niſtet gerade das Gift. Die Wohnung 
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liege gehbrig hoch äber dem Boden auf hölzernen Pfeilern, fo da 
die Luft darunter durchſtreichen kann. Der Seemann a 10 
See und vermeide die Küfte nach Sonnenuntergang. Auch das 
Waſſereinholen, welches in der anziehenden blumigen Tiefe Viele 
ihren Tod finden ließ, geſchebe am Tage. Warum malaria nur 
bei Nacht ihre gefährlichen Einfluſſe äußert, und ob der Schlaf, in 
welchem jede Faſer ſich relaxirt und der paſſiv gelagerte Körper 
jedem äußern ſchädlichen Einfluffe bloßgeſtellt iſt, die Gefahr here 
beiführt, oder ob es nur eine Condenſakion des Giftes während der 
Kühle der Nacht iſt, welche jenem nach Sonnenuntergang die vers 
derblichen Kräfte verfchafft, — das läßt ſich, nach dem jetzigen Stand⸗ 
puncte der Wiſſenſchaft, nicht entſcheiden. (Kdinb. Ned. and 
Surg. Journal, April 1843.) . 


Miscellen. 


Ueber purulente Infection des Organismus, die 
ſogenannten Eitermetaſtaſen, giebt Herr Bérard einen Artikel 
im Dictionnaire de Médecine, T. 26., welchen er in folgende 
Schluß ſäte zuſammenfaßt: 1. der allgemeine Zuſtand, welcher die 
Eiterinfection bildet, iſt eine Wirkung der Eiterabſonderung in der 
Höhle der Venen und der Beimiſchung des Eiters zu dem Blute. 
2. Die Abſorption, welche in Abſceſſen oder auf Wundflächen zu 
Stande kommt, kann die Art von Vergiftung nicht hervorbringen, 
von der hier die Rede iſt, noch die metaſtatiſchen Abſceſſe, der Ei⸗ 
ter mag feiner Natur nach verändert ſeyn, oder nicht. 3. Die Eis 
terinfection kann ebenſowenig durch mechaniſche Aufſaugung des 
Eiters, vermittelſt offener Venenenden, zu Stande kommen. 4. Die 
Abſorption der Lymphgefaͤße kann jenen Zuſtand ebenſowenig ver⸗ 
urſachen, als die Abſorption der Venen. 5. Die Entzündung der 
Lymphgefäße, mit Eiterung in ihrer Höhle, ſcheint gleichfalls nicht 
die Urſache der Eiterinfection zu ſeyn. 


Ueber eine auffallende Zunahme der Zahl der Ir⸗ 
ren in Frankreich hat Herr More au de Jonnes der Acar 
demie der Wiſſenſchaften zu Paris eine auffallende Mittheilung ges 
macht, welche ſich auf ſiebenjährige Zählungen die in den 86 Des 
partements in den erſten Tagen des Januar's jaͤhrlich vorgenommen 
werden, gruͤndet. 


Jahre. Zahl Zahl der Irren 

der Irren. auf 1000 Einw. 

— — — TI Tr 
1535 . . . 14,488 . . 0,43 
1838 15,3144 0,46 
1833 15.8700 0 47 
1888. 16,8922 0,50 
1839 . . 18118 . . 0,54 
1840 8 138,716 . . 0,56 
1841 . . 19,738 . . 0,58 


Nekrolog. — Der auch als Schriftſteller bekannte Geb. 
Med. Rath und Pebdarzt Dr. W. Hennemann zu Schwerin iſt 
am 18. Juli geſtorben. 
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